uw wir save in tantreich hielt nach der „Miener Morgenzeitung“ der 
Großrabbi von Frankteich. namens Iſtael Levi, im Nationalrat der ſranzöſiſchen 
Frauen eine grohe Nede. So lei durch die Oftiuden der Pelzhandel von Leipzig 
nach Paris verlegt worden. Die Juden haben zur Förderung der franzöſiſchen 
Kultur weſentlich beigetragen. fo die Schauſpielerin Nahel, dann die Inden 
Munk. Oppert, Derenbourg, Halevn. Weil, Bergſon uſw.! 


Das Aurignacien im Plateaulehm von Franz Kießling. Wien 1928. 
(Zu beziehen durch den Verlag H. Reichſtein, Pforzheim.) 


Es iſt das bleibende und unſterbliche Vecdienſt des berühmten ariſchen Aller 
tumsforſchers Franz Kießling. auch im niederöſterreichiſchen Waldviertel das 


Vorhandenſein einer altſteinzeitlichen hochentwickelten Kultur ſchon zu einer Zeit 
ſeſtgeſtellt zu haben, da die zünftigen Wiſſenſchaftler und Nichts wilſer dies noch 
leugneten. befangen von dem Wahngebilde, daß die Heimat aller Kultur der 
Oſten und die Gründer aller Kultur das „auserwählte Voll’ der heutigen Inden 
lei. Die heutige Generation. die ſich bereits des von uns erkämpften und mühſelig 
errungenen Beſitzes alt⸗ariſchen Weistums erfreut, hat leine Ahnung, von den 
erbitterten Kämpfen, Entbehrungen und Demütigungen, denen wir Vorkämpfer 
der ariſchen Sache noch vor 30 Jahren von Seiten aufgeblafener „Schankburſchen“ 
und „Hauslnechte“ der Wiſſenſchaft ausgeſetzt waren. Dieſe Geſeliſchaft hat auch 
Kießling das Leben und Studium fo fauer wie möglich gemacht. Die vorliegende 


Schrift iſt ein ſtrengwiſſenſchaftliches Werk von klaſſiſcher Bedeutung, inſoferne, 


als es einer der Grundſteine war, auf dem ſich das Gebäude der wiedereuldeckten 
europäiſchen-alt⸗ariſchen Kulturweistümer aufbaut. Es follte daher in der Biblio 
thel eines jeden „Oftara“Leſers ſtehen. Das Buch enthält eine wnüberfchbare 


Fülle von Material, das weit über den engeren Vezirk des Maldoieriels hinaus ⸗ 


greift! Heil und Dank unfereın unermüdlichen Altmeifter Kießling! „ 
. L. v. U. 

Ein Blid in die Dunlellammer det ollultiſtiſchen „Forſcher“ von Mathilde 
Ludendorff (geb. Dr. med. v. Kemnitz). Theodor Weiler, Leipfig. 

In belannt temperamentvoller Weiſe zieht die Frau Generalin Ludendorſſ gegen 
die modernen Oktultiſten, beſonders gegen Baron Schrenck⸗Noßging zu 
Felde. Sie erhebt vor allem den Vorwurf, daß die Kontrolle Schrends zu 
wenig ſcharf und die ganze parapfychologiſche Methode zu unwiſſenſchaftlich fei. 
Ich muß Mathilde Ludendorff in vielem, beſonders in ihren Ungriffen gegen die 
patapſuchologiſche Methode beipflichten. Auf dieſem Wege iſt es nicht möglich und 
Gott fei Dank auch nicht notwendig. das Jenſeits und die Geiſterwelt zu etſorſchen. 
Mir haben in der „Arioſophie“ die richtige Methode. In der Ableugnung der 
Geiſterwelt aber können wir der Verfaſſerin nichk folgen. Das iſt eben das 
Verhängnis des Nationalismus, daß er durch die Freimauerei antiſpiritua⸗ 
liſtiſch und atheiſtiſch verſeucht wurde. Ich habe noch immer die Hoffnung, daß 
Mathilde Ludendorff eines Tages gerade auf Grund ihrer antiſpiritualiſtiſchen 
Studien doch Spiritualiſtin wird und die nationale Sache dadurch zum Erfolg 
Hund Siege — das iſt ja unfer Ziel! — führen wird. Das ift ja die Stärke 
unferer Gegner, der Juden, Freimaurer und Tſchandalen, daß fie ihren Kampf 
gegen die arioheroiſche Raſſe nicht nur mit materiellen Waffen, ſondern auch mit 
ſpiritualiſtiſchen Kräften und mit Magie führen. Wir werden nie ſiegen und nie zum 
: Erfolg gelangen. wenn wir uns nicht auch der geiſteswiſſenſchaftlichen Waffen be⸗ 
dienen. General Ludendorff beginnt dies bereits in feinen letzten Schriften ein⸗ 
zuſehen und räumt der Kabbaliſtik im Kampfe der Gegner gegen uns eine große 
Bedeutung ein. Gerade der Umland, daß die Altionen unferer Feinde labba⸗ 
liſtiſch im voraus errechnet wurden und errechnet werden und immer Erfolg haben, 
während die Altionen der deutſchen Nationaliſten immer Mißerfolg hatten, ſollte 
jeden Einſichtigen und auch den General Mathilde Ludendorff Iubin, wagen! 

N . b. L. 

Otlon⸗Vücher. Band 1: Horoflopdeutung, Lebenstreis, Häufer-Delane. 
Zeichen, und Planetenwerte, Tafeln von Biltor Noders, Hagen Ernſt, Weſtſalen. 

Der Verſaſſer gibt in geradezu bewundernswerter, ingeniöſer Weiſe eine 
Anleitung zur Horoflopdeutung in nuce. Das Buch enthält auf denkbar kleinſiem 
Raume eine unübersehbare Fülle von Material für die Horoflopdeutung und cr» 
ſetzt ein vielbändiges Werk, da es überſichtlich, log iſch, klar und genial angeordnet 
iſt. Trotz der Knappheit iſt nichts überſehen, ſo daß ſelbſt der Fachmann darin 


viel Neues finden und das Buch als unentbehrliches Handbuch einſche e Bird: 


Ur. 36. 
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Die „Ostara. Brieſbücherei der Blonden“, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die dergriffenen 
und forkgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfels’. nur ausſchließlich 


dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar lo ſten⸗ 


los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


“ 


Die „Oſtara, Briefbücherel der Blonden“ Ift die erſte und einzige ilufirierte atiſch⸗ 
ariftofratifhe und ariſch⸗chriſtliche Schriftenſammlung, 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
- Schöpfer und Erhalter aller Wiſienſchaft, Kunft, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdjihtlos aus rottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. N 


t 
Derzeit vorcätige Nummern ber „Oftara, Briefbücherel der Blonden“: 


Der „Weltkrieg“ als Rafientampf der 


21. RNaſſe und Weib und feine Vorliebe für 
Dunklen gegen die Blonden 


Die „Weltrevolution“, das Grab der 

Blonden. 

Der „Weltfriede“, als Werk und Gieg 

der Blonden. 

The ozoologie oder Naturgeſchichte der 

Götter, I. Der „alte Bund“ und alte 

Gott. (2. Auflage.) 

. Theozoblogie kl. die Sodomsſteine 
und Sodomswäſſer. (2. Auflage.) 

8/9. Theodzod logie II, Die Sodomsjeuer und 

die Sodomslüfte. (2. Auflage.) 
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11. Der wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 


die Wunden, eine Einführung in die 
privatwirtſchaftliche Raſſenökonomie. 
12. Die Diktatur des blonden Patriziats, 
eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Naffenötonomie. 
15. The ozoologie IV: Der neue Bund und 
neue Gott. 


16./ 17. Theuzoplogie V: Der Götter ⸗Vater und 


Gier Geil oper die Unfterblichtelt a 


Materie und Geiſt. 


den Mann der minderen Artung. (3. A.) 

22/23. Raſſe und Necht und das Geſehbuch 
des Manu (2. Auflage.) " 

33. Die Gefahren des Frauenrechts und die 
Notwendigkeit des Männerrechts. 

34. Die raſſenwirtſchaſtliche Löſung des 
ſeruellen Problems. (2. Auflage.) 

35. Neue phyſitaliſche und mathematiſche Be⸗ 
weile für das Daſe in der Seele. 


36, Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden 


und Dunklen. . um 
47. Die Nunſt, ſchön zu lieben und glücklich 
u heiraten. (3. Auflage.) 

49. Die munſt der glücklichen Ehe, eln raſſen⸗ 
hygieniſches Brevier für Ehe⸗Nekruten u. 
Ehe- Veteranen. 

78. Naſſenmyf it, eine Einjührung in die arior 
chriſtliche Geheimlehre (2. Uuflage). 


0. Tes ht. Abtes Bernhard bon Clairvauzg 


Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaft 
und myſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land. 


101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 
ke Einführung in die Theorie don 


I. Te 
Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


Fra. Arminio, RI. O. N. T. ad Werſenſteln. 


Die Beziehungen der Blonden und Dunklen 
zu Licht und farbe.) 


Es iſt durchaus nicht gleichgültig, ob ein Menſch der blonden, 
hellen, heroiſchen Naſſe, oder den dunkler Raſſen angehört. Die Unter⸗ 
ſchiede ſind durchgreifend und laſſen auf weſentlich anders wirkende 
Seelenkräfte ſchließen. Denn treffend ſagt Woltman n): „Die helle 
Komplexion, weiße Haut, blaue Augen, blonde Haare, find nicht ein 
zufälliges (und bedeutungsloſes) Ausſchmüdungsſtück der Natur, ſon⸗ 
dern der Ausdruck einer beſonders günſtigen Oekonomie in den Vorgän⸗ 
gen des organiſchen Stoffwechſels. Bei der Heranzüchtung dieſer Raſſe 
hat das Zurücktreten des Pigments (Farbſtoffes) dem Aufbau des Ge⸗ 
hirns gedient, und während bei den farbigen Naſſen der ſtarke Pigment⸗ 
gehalt einen intenſiven Stoffverbrauch verurſacht, kommt er bei der 
hellen Raſſe dem Gehirn⸗ und Nervenleben zugute.“ Bei der höheren 
heroiſchen (alſo blonden) Raſſe geht die Ausſcheidung und der Stoff⸗ 
wechſel mehr im Innern des Körpers vor ſich, weswegen auch die Ein⸗ 
geweide (Herz, Lunge, Leber, Milz, Niere) beſſer entwickelt find als 
bei den farbigen Raſſen, bei denen die Ausſcheidungen mehr durch die 
Haut ſtattfinden, und dieſe daher durch die abgelagerten Stoffe ge⸗ 
färbt wird. Der Lebensprozeß ſpielt ſich alſo bei den Blonden mehr im 
Innern, bei den Dunklen mehr an der Oberfläche des Körpers 
ab, daher kommt es auch, daß die Blonden mehr Innenleben haben, 
während die dunklen Menſchen äußerliche, oberflächliche, mehr in der 
niederen Sinnenwelt der Taſtempfindungen lebende Menſchen ſind. 
Der höhere Menſch denkt, ſchaut und hört mehr, der niedere 
Menſch hört, riecht und taſtet mehr. Aus dieſem weſentlich ver⸗ 
ſchiedenen Sinnesleben laſſen ſich ohneweiters die Verſchiedenheiten des 
Sinnenlebens, der Geiſtes⸗ und Charakterart der einzelnen Raſſen 
ableiten. 

Baron Reichenbach ſagt an einer beſonders beachtenswerten 
Stelle: „(Dem ſenſitiven Menſchen) iſt alles, was gelb iſt, unangenehm, 
alles Blaue dagegen angenehm und gefällig... Wenn er ſich Kleider 
anſchafft, ſo wählt er am liebſten blaue; er bewohnt nie ein gelb ge⸗ 
maltes Zimmer, ſondern ſucht ein blaues, wenn ihm die Wahl frei⸗ 
ſteht. Gelbblühende feuchte Wieſen, ein blühendes Rapsfeld, ein Korb 
voll Orangen find Gegenſtände des Abſcheues für ihn ).“ Dadurch 
wird uns ſofort verſtändlich, warum ſich Blondinnen ſo gerne in Blau 
kleiden. Das ift nicht Zufall, ſondern Raffeninftintt und unbewußte 
Naſſenäſthetik. 

Reichenbach behauptet ferners, daß alle geiſtige Anſtrengung, 
Schmerz und Verdruß odhäufend, „ſoretiſch“, Freude dagegen, „neme⸗ 
tiſch“, d. h. odwegnehmend wirken !). Er fand nun, daß gerade den 
blauen und violetten Strahlen jene kühlende erfriſchende „nemetiſche“ 


1) Dieſe Abhandlung erfhien in 1. Auflage 1910, in 2. Auflage 1917. 

2) Die Germanen in Frankreich, Jena 1907, S. 12 ff. 

I» Neichenbach, Wer iſt fenfitio? Leipzig, 1908, S. 15. Vgl. auch 
Oſtara Nr. 35. . 

4) v. Reichenbach, Der ſenſitive Menſch, Stuttgart. 1854, $ 2831. 
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Wirlung zulomme, Damit ſteht wieder in Verbindung, was Dr, Adolf 
Harpf in feiner Abhandlung „Zur RNaſſenäſthetik“ 2) ſagt: „Die nie⸗ 
deren Naffen lieben allgemein grelle, rote und gelbe Farben, lärmende 
Muſik (beſonders Vlech⸗ und Blasinſtrumente), die Trommel iſt be⸗ 
kanntlich das Leibinſtrument aller Negroiden — ſie bevorzugen ſcharfe, 
für unſeren Geruchſinn oft ſogar widerliche Gerüchte und für unſeren 
Gaumen allzu ſtark gewürzte, oder aber ſehr überzuderte Speiſen und 
Getränke.“ Alle die vielen europäiſchen mongoloiden und mediter⸗ 
ranoiden Miſchvölker wie Tſchechen, Polen, Madjaren, Rumänen, Slo⸗ 
waken, Kroaten, Italiener uff. bevorzugen in ihren Nationaltrachten 
(und auch Militärtrachten) die grellroten und gelben Farben. Einen 
ſchwarzhaarigen Sizilianer kann man ſich mit einer blauen ſtatt mit. 


einer grellroten Mütze ebenſowenig vorſtellen, als eine Zigeunerin, 


die ihr Haar mit Vergißmeinnicht oder blauen Bändern ſchmückt. 
Man könnte mir nun dagegen einwenden, daß es ſchwer ſei, zu er⸗ 
weiſen, daß Vorliebe für Not und Gelb ein Zeichen niedrigerer Naſſe 
ſei. Zunächſt ift der von Reichenbach geſchllderte ſenſitive“ Menſch 
meiſt mit dem blonden heroiſchen Menſchen identiſch. Zweitens führe 
ich die Tatſache an, daß nach W. Preyers e) eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen feſtgeſtellt iſt, daß die Kinder von den drei Hauptfarben 
Gelb und Rot weitaus früher erkennen als Blau. Da nun für die 
Raſſenpſychologie die ontogenetiſche Methode genau ſo gilt wie für die 
Raſſenanthropologie, fo iſt man berechtigt, die Vorliebe für Rot und 
Gelb als ein Zeichen geringerer Seelenentwidlung anzuſehen. Dazu 
kommt nun noch folgendes: Note Lichtſtrahlen bewirken, daß 
Pocken und Maſern ohne Narbenbildung heilen, fie find gegen 
Kahlköpfigkeit“), fördern außerordentlich das vegetative Leben 
und reizen das Nervenſyſtem an. Sie bringen Fiebernde zum 
Schwitzen, wodurch die Kranlheitsſtoffe ausgeſchieden werden. Sie 
ſind überhaupt gegen alle Hautkrankheiten. Nun aber haben wir 
eben gehört, daß die Dunklen die eigentlichen Hautmenſchen ſind und 
daß bei ihnen das rein vegetative Leben überwiegt. Sie ſuchen daher 
triebhaft die ihnen zuträglichen Farben aus. Ferners muß man noch 
das heiße Klima der Heimat der dunklen und farbigen Naſſen berück⸗ 
ſichtigen. In den Tropen ſind im Sonnenlicht die roten Wärme⸗ 
ftrahien wirſamer. Die Haut der die Tropen bewohnenden dunklen 
Naſſen iſt ſchon von Natur aus derart gefärbt, daß ſie die ſchädlichen 
Lichtſchwingungen abhält. Hellhäutige und blonde Menſchen müſſen 
aber zu künſtlichen Mitteln greifen. Dr. Olpp macht in einem Briefe 
an die Münchener „Mediziniſche Wochenſchrift“ auf Grund ſeiner 
reichen Erfahrungen in Südchina darauf aufmerkſam, daß die rote 
Farbe für die Tropen eine beſondere Bedeutung habe. Schon früher 
hat Dr. Sambon vorgeſchlagen, die Tropenhüte mit rotem Stoff 
auszuſchlagen und im heißen Klima Kleider zu tragen, die auf. der. 
Innenſeite mit einem rötlichen Futter verſehen find. Dr. Ol pp gibt 


5) „Deutſche Hochſchulſtimmen aus der Oſtmarl“, Wien, VIII., I. Jahrgang, 
Folge 6, S. 12. 

6) Die Seele des Kindes, Jena 1884, S. 14. 

7) Deswegen Irage man rotes Huffutter! 
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an, daß er ſelbſt in den Tropen weit weniger unter Kopfweh zu leiden 
habe, ſeit er einen rotgefütterten Tropenhut trage, und hätte gerade 
aus dieſem Grunde ſein Haus vor einiger Zeit rötlich anſtteichen 
laſſen. Er ſchreibt dieſem Umſtand die Annehmlichkeit des Aufent⸗ 
haltes darin zu. ' . 

Blau und Violett dagegen ſind beruhigende Faktoren für die 
Blutzirkulation und das animaliſche Rervenſyſtem und außer⸗ 
dem ſchmerzſtillende Farben. Die grünen Strahlen ſind gegen Ent⸗ 
zündungen. Dieſe Lichiſtrahlen find daher für den blonden, hellen 
Menſchen der höheren heroiſchen Naffe, dem Menſchen mit dem ent» 
wickelteren Nervenſyſtem, zuträglicher. Das Animaliſche ſteht über 
dem Vegetativen. „Wollen wir einen Tobſüchtigen beruhigen, fo führe 
man ihn auf längere Zeit in ein blaues Zimmer. Bei Tobſüchtigen 
iſt nämlich das nervöſe Prinzip erregts).“ Die Sache wird aber noch 
intereſſanter. Irrſinn und Geiſteskrankheit ſteht nämlich mit Haut-, 
Haar⸗ und Augenfarbe in ganz geſetzmäßigem Konnex. Ein ameri⸗ 
niſcher Statiſtiker unterſuchte die 16.512 Inſaſſen von 68 Irren⸗ 
anſtalten auf ihr Kolorit und fand nur 703 blonde Irren, das heißt, 
daß die Jrrenhäufer von 960% Schwarzhaarigen, Schwarzäugigen und 
Brünelten bewohnt waren. Um nicht irre zu gehen, hatte der be⸗ 
treffende Statiſtiker eigens die Irrenhäuſer nordiſcher Länder be⸗ 
ſonders in Betracht gezogen, aber immer dasſelbe Reſultat gefunden, 
ja ſogar Irrenhäuſer feſtſtellen können, in denen überhaupt nur Dunkle 
waren?). Nach Quatrefages 10) zeigt das Gehirn und die Ge⸗ 
hirnhäute der Menſchen hellen Pigments faſt gar keine Färbung, wäh⸗ 
rend Neger und dunkle Menſchen Pigmentablagerungen zeigen. Diele 
wenig bekannte Tatſache kann nun für das Seelenleben nicht gleid)- 
gültig ſein. Gerade wer Materialiſt iſt und in dem Denken, Fühlen 
und Wollen nur chemiſche Vorgänge ſieht, der muß der verſchiedenen 
chemiſchen Zuſammenſetzung der Nerven⸗ und Gehirnſubſtanz eine er⸗ 
höhte Bedeutung für Sinnes- und Geiſtesleben zuſprechen. Denn mit 
der Haut⸗, Augen⸗ und Haarfärbung hängt aufs engſte die chemiſche 
Zuſammenſetzung aller anderen organiſchen Veſtandteile zuſammen. 
Das Blut leidenſchaftlicher dunkler Menſchen enthällt nach Reich 11) 
mehr feſte Beſtandteile als das Blut phlegmatiſcher blonder Menſchen. 
Nach Simon enthält das Blut der letzteren weniger Blutlörper und 
mehr Waſſer. N 

Ein weiterer Beweis, daß die chemiſche Zuſammenſetzung der 
Lebensſäfte bei den verſchiedenen Raſſen verſchieden iſt, iſt die be⸗ 
ſonders bemerkenswerte Tatſache, daß ſich die Milch der blonden 
Frauen weſentlich von der Milch der brünetten Frauen unter⸗ 
ſcheidet, was von M. Vernois und A. Bequexrel ſchon 1873 
feſtgeſtellt wurde 12). Nach dieſen Unterſuchungen ergaben ſich für die 
) Sur ya, Moderne Noſenkreuzer. Leipzig. Altmann, 1907, S. 362. 

) „Der Freidenker“. Milwaulee, 1904, Wr. 28. 

10) Rapport sur les progrüs de l'anthro 
pologie, Patis, 1867. . 

11) Die Geſtalt des Menſchen und ihre Beziehung zum Seelenleben, Berlin, 
1878, S. 187. 

12) Mal: Annales d'hyriene publique, Tom. XLIX, Paris 1883, 308. 
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Milch der Brünetten folgende Zahlen: Spezifiſches Gewicht: 
1033.78. Waſſer: 892.17, Feſte Veſtandteile 107.83. Von letzteren 
waren: Zuder: 45.58. Käſeſtoff: 39.27. Butter: 21.53. Feuerfeſte 
Salze: 1.25. Für die Milch der Blonden: Spezifiſches Gewicht: 
1028.38. Waſſer: 894.20. Feſte Beſtandteile: 105.80. Davon Zuder: 
44.74. Käſeſtoff: 37.30. Butter: 22.50. Feuerfeſte Salze: 1.21. 

Ueberbliden wir die Analyſe der Milch der Blonden und Dunklen. 
ſo fällt uns als weſentlicher Unterſchied auf, daß die Milch der Dunklen 
zucker hältiger, die Milch der Blonden fett hältiger iſt, daß die 
erſtere mehr feſte und ſchwere, die letztere weniger feſte und ſchwere Be⸗ 
ſtandteile enthält. Dadurch wird uns ſofort eine zweite Erſcheinung 
Harer. Denn es erklärt ſich jetzt, warum die niederen und dunklen 
Raſſen eine größere Vorliebe für Zucker, die höheren und blonden 
Raſſen eine größere Vorliebe für Fette haben. Das iſt für das Seelen⸗ 
leben durchaus nicht ohne Belang. Denn Overton und Hans 
Meyer konſtatierten, daß alle auf den Menſchen, oder überhaupt 
auf Lebeweſen narkotiſierend wirkenden Gifte oder Stoffe die Eigen⸗ 
ſchaft haben, ſich in Fett oder fettähnlichen Stoffen zu löſen. Die 
beiden Forſcher ſchloſſen daraus, daß die Narkoſe in der Auflöſung der 
im Gehirne und den Nerven enthaltenen Fette, beſonders des Lecithins 
und Choleſterins 13) beſtehe. Alſo müſſe auch in dieſen Fetten der Sitz 
des höheren Bewußtſeins zu ſuchen und die Naſſe mit fettreicherem 
Nervenſyſtem die höhere Naffe fein. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnittes will ich noch kurz eine ganz merk⸗ 
würdige, das Sinnesleben der Dunklen und Blonden charakteriſierende 
Erſcheinung beſprechen. Reichenbach machte nämlich folgende Be⸗ 
merkung. „Senſitive blickten mit ihrem linken Auge ohne Anſtand in 
mein rechtes Auge, aber mit großem Widerwillen in mein linkes. Sie 
fühlten ſich abgeſtoßen, der Blick wurde trübe und umnebelt 14).“ 
Gleichodige Augen wirken daher „lauwidrig“ und unangenehm. Bei 
dem zentralen Blick und den engſtehenden Augen der Mittelländer tritt 
aber dies immer ein. Der Mittelländer blickt ſeinen Partner mit ge⸗ 
kreuzten Augenachſen an (oder es kommt dem Partner wenigſtens ſo 
vor), er beeinflußt daher das odgleiche Auge und fasziniert dadurch. 
Man kann dieſe Wirkung dadurch abſtumpfen, daß man einem ſolchen 
hypnotiſierenden Mittelländer mit dem zentralen Blick, das heißt mit 
einem feſten Blick auf ſeine Naſenwurzel, begegnet. Blonde, die dies 
nicht willen, unterliegen daher, wie dies die tägliche Erfahrung hunderk⸗ 
fältig zeigt, ſehr leicht der Suggeſtion durch die niederen Naſſen, die 
ſich, wie ſchon Franz Joſef Gall und Carus gefunden haben, 
durch „hörende“ und „ſprechende“ Augen auszeichnen, das heißt die 
niederen Naſſen kommen gar nicht zu dem höheren Schauen und Be 
greifen, ſie ſetzen Farbe und Licht gleichſam in einen niedrigeren Sinn, 
entweder in Töne oder Geſchmack und den Blick in Sprache um. Mit 
ihren „beredten“ Augen ſetzen ſie blonden Männern und Weibern zu, 
um die erſteren geſchäftlich, die letzteren geſchlechtlich zu betören. Andere 


13) C20 II.; O. Uebrigens vgl. Same, Pubertät, geiſtige Entwidlung. 
15) d. Neichenbach: Wer iſt fenfitiv? S. 26. 
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ſeits tritt bei ihnen nicht ſelten die „Sinnes⸗Transpoſition“ nach unten 


ein, das heißt ſie empfinden Licht als Geſchmack, die höhere Sinnes⸗ 


empfindung als niedrigere Sinnesempfindung. Ein Dr. Eberſon 
beſchrieb in der „Wiener mediziniſchen Preſſe“ 1907 den eigentümlichen 
Farbengeſchmack, den er an ſich ſelbſt beobachten konnte. Genießt er 
eine Saute, ſo hat er die deutliche Empfindung einer blauen Farbe 
und beim Schmecken eines bitteren Stoffes die einer roten auch gelben 
Farbe. Ja ſogar im umgekehrten Sinne beſteht ein derartiger Zu⸗ 
ſammenhang; der Anblick einer blauen Farbe ruft die Empfindung 
eines fauren Geſchmacks hervor 1). Der blonde und höhere Menſch 
lebt nämlich, wie E. Reich ſchon ſagt, mehr in der Welt des Lichtes 
und der Töne, während der dunkle Menſch mehr in der Welt der 
Töne, des Geruches, des Geſchmackes und der Taſtempfindung lebt. 
Das iſt allerdings in unferer genußſüchtigen Zeit ein großer wirtſchaft⸗ 
licher Nachteil für den blonden heroiſchen Menſchen. 

Dagegen iſt ihm in dem ſogenannten „zweiten Geſicht“ das 
Göttergeſchenk des höchſten und geiſtigſten Schauens zuteil geworden. 
„Das ſogenannte Vorgeſicht (oder Hellſehen) iſt ein bis zum Schauen 
oder mindeſtens deutlichen Hören gefteigertes Ahnungs vermögen 
und (in Weſtfalen) jo gewöhnlich, daß .. .. man überall notoriſch 
damit Belaſtete trifft ... Der Vorſchauer im höheren Grade iſt auch 
äußerlich kenntlich an feinem hellblonden Haare, dem geiſterhaften 
Blitze der waſſerblauen Augen und einer blaſſen, über⸗ 
zarten Geſichtsfarbe, übrigens ift er meiſtens geſund 
Seine Gabe überkommt ihn zu jeder Tageszeit, am häufigſten jedoch 
in den Mondnächten, wo er plötzlich erwacht und von fieberhafter Un⸗ 
ruhe ins Freie oder ans Fenſter getrieben wird . . 16).“ Daß die 
Gabe des „zweiten Geſichtes“ vererbt wird, und daß ſie gerade in jenen 
Gegenden auch heute noch am häufigſten auftritt, wo ſich die heroiſche 
Raſſe am reinſten erhalten hat, beweiſt ſchlagend, daß es ſich hier um 
eine raſſenhafte Erſcheinung handle. N 


Die Beziehungen der Blonden und Dunklen 
zu Ton und Muſik. 

Das Gehör nimmt in der Nangordnung der Sinne zwiſchen dem 
höchſten Sinne der Lichtempfindung und den niederen Sinnen eine 
Mittelſtellung ein. Deswegen kommt es auch, daß die Muſik die 
einzige Kunſt iſt, auf deren Gebiet die Angehörigen der dunklen und 
niederen Naſſe, wenn auch nicht Ueberragendes, doch Bedeutendes 
leiſten können, anderſeits viele Muſikgenies auch minderraſſige Merk⸗ 
male aufweiſen (meiſt Breitſchädeligkeit). Dabei iſt es aber doch das 
weſentlichſte Kennzeichen und Geheimnis des wirklich großen Muſik⸗ 
genies, daß es imſtande iſt, die Tonempfindung in Geſichtsempfindung 
zu transponieren. „Das innere Hören befähigt das Muſikgenie“ — 
ſagt Baron Schweiger⸗Lerchenfeld u) — „die jeweilige Ton⸗ 

15) Vgl. Surya, Moderne Roſenkreuzer, S. 348. - 


16) Annette Drofte-HSülshoff, Bilder aus Weſtfalen, 1840. 
17) Unſere fünf Sinne, S. 250, Verlag U. Hartleben, Wien 1909. 
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vorſtellung ſofort in Noten umzuſetzen und fie zu Papfer zu bringen. 
Anderſeits iſt das Tonvorſtellungsvermögen beim Leſen von Noten 
eine der wunderbarſten Geiſtesfunktionen, die es gibt, Papierblätter, 
ſchwarze Linien, Striche, Punkte und allerlei geſchweifte und cdige 
Hieroglyphen — ſonſt nichts. Ningsum alles ſtill. Während aber das 
Auge des Muſikers über die Blätter dahinfliegt, rauſcht in ſeinem 
Innerſten die ganze Klangfülle wie Sturmeswehen auf, eine tönende 
Welt wird lebendig und reißt die Phantaſie des Leſenden mit ſich, wo 
für den Unbeteiligten regungsloſe Ruhe, ein ſchweigendes Nichts iſt.“ 


Vogl, der bekannte Sänger Schubertſcher Lieder, hatte ein Lied 
Schuberts, das ihm dieſer vor einiger Zeit mit anderen Liedern 
überreicht hatte, in tiefere Stimmlage transponiert und ſang es bei 
nächſter Gelegenheit im Kreiſe der Kunſtgenoſſen vor. „Schauts“, be⸗ 
merkte Schubert, „das Lied is nit uneben, von wem iſt denn das?“ 
Er hatte im Verlauf weniger Wochen ſeine eigene Schöpfung vollſtän⸗ 
dig vergeſſen 18), da ſie offenbar im Zuſtande einer Art viſionärer 
Empfindung entſtanden war. Ich bin überzeugt, Schubert hätte ſein 
Werk als ſölches ſofort erkannt, wenn es ihm in Noten vorgelegen 
wäre, da es ja eine bekannte Erſcheinung iſt, daß die wirklich großen 
Tonheroen ohne Klavier und auf Grund ihres inneren „Ton geſich⸗ 
tes“ — nicht Gehöres — komponieren. . 

In dieſer Beziehung ift für das Verſtändnis der rätſelhaften 
Kunſt der Muſik befonders bedeutſam, was Sch w eiger⸗Lerchen⸗ 
feld in feinem Budel?) über das „farbige Hören“ jagt. Er erwähnt 
zwei außerordentlich muſikaliſche Damen, die dieſe Gaben beſaßen. Die 
eine hatte folgende „Ton⸗Farben“⸗Vorſtellungen: ges-gis: ſchwarz⸗ 
grün bis grauviolett; a—cis: lila bis rot; d- dis: gelb; ef: weiß 
bis braunſchwarz und ſchwarz. Zu dieſer „Ton⸗Farben“⸗Skala, die 
ſich mit der Aufeinanderfolge der Spektralfarben deckt, bemerke ich 
noch: 1. Ich habe auf dieſe Skala hin viele Muſikſtüde der größten 
Tondichter unterſucht und gefunden, daß ſie ſo ziemlich konſtant nach⸗ 
zuweiſen iſt. Als beſonders charakteriiſſtch erwähne ich Schuberts 
entzückendes Lied “Die liebe Farbe“ („Die ſchöne Müllerin“, Nr. 16), 
worunter Grün gemeint iſt. Bezeichnenderweiſe wird das ganze Lied 
hindurch fis feſtgehalten 20). 2. Nach der oben angeführten Skala iſt 
e—f weiß bis ſchwarz, alſo dasjenige Gebiet, das in der optiſchen 
Sphäre den ultraroten und ultravioletten Farben entſpricht. Schwei⸗ 
ger⸗Lerchenfeld erwähnt nun in feinem Buche „Raum und Zeit 
im Naturgeſchehen und Menſchenwerk“21) den Engländer Gar d⸗ 
ner, der ſchon 1832 in dem Stimmengewirr in der großen Halle der 
Londoner Börfe, von der Galerie gehört, ebenſo den Grundton f fand, 
wie im Summen der Bienen in einem Bienenſtock. Ebenſo iſt der Flug⸗ 
ton der Stubenfliege und vieler anderer Inſelten f. Gardner 
nannte daher das k den natürlichen „Urton“. Die Aſtrologie weiſt 

15) A. Nigali: Schubert, Leipzig, S. 31. 

25) J. e. S. 64 


20) Ich werde dieſen Gegenſtand in einer eigenen Flugſchrift behandeln. 
21) Verlag A. Hartleben, Wien 1908, Preis 8 
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jeden Ton einem beſtimmten Planeten zu: c Sonne, d Saturn, 
e Merkur, £ Mond (der Daffen-Ton!), g Mars, a Venus, h (b) 
Jupiter. 

Die abſoluten Schwingungszahlen des Aethers ſteigen in den 
Spektralfarben vom ſchattenhaften Braun über Not, Orange, Gelb, 
Grün, Indigo, Violett und Lavendelgrau von 388 N 1012 bis zu 
776 X 2012 25). Dazu vergleiche man die abſoluten Tonhöhen der Töne: 

zirka 370 392 435 490 522 587 642 696 740 

Es erſcheinen demnach die Schwingungen des roten Lichtes ein 
1012 mal fo großes Vielfaches der Tonſchwingungen von beiläufig 
g bis c, die Schwingungen des violetten Lichtes ein ebenſo großes Viel⸗ 
faches der Tonſchwingungen von k bis fis. Ich ſtehe hier mit meinen 
Anſichten durchaus auf dem feſten Boden von Tatſachen. Denn Baron 
Reichenbach berichtet, daß Senſitive die Töne wahrhaftig ſehen, 
und zwar ſehen ſie von angeſchlagenen Stimmgabeln, Glocken und 
Gläſern, von tönenden Violinen und Pfeifen leuchtende Wolken aus⸗ 
gehen?). Ich glaube, daß dieſe merkwürdigen Beziehungen auch der 
Grund ſind, warum die großen Tondichter — die durchaus blonde und 
helläugige Menſchen 21) der heroiſchen Raſſen ſind — es ſo meiſterhaft 
verſtanden haben, optiſche Bilder in die Tonſprache zu überſetzen, 
anderſeits durch Klänge und Töne in empfänglichen Gemütern über⸗ 
irdiſche Viſionen hervorzurufen. 

Im Muſikmachen und Muſikempfinden zeigen ſich nun ſofort 
wieder die weſentlichen Verſchiedenheiten des Sinneslebens der hellen 
und der dunklen Naſſen. Es kommt dies, wie ſchon Dr. Adolf Harpf 
ganz ſcharfſinnig bemerkt hat, am deutlichſten in der orcheſtralen Muſik 
zum Ausdruck. Die dunklen Völker, wie Romanen, Juden, Slawen, 
Neger und die modernen Slavo⸗Germanen lieben Blechmuſik und 
Metallinſtrumente, alſo Trompeten, Zungenpfeifen, Tſchinellen, Tri⸗ 
angeln, Zimbeln, Mandolinen, moderne lärmende „orcheſtrale“ Kon 
zertklaviere, Klarinetten, Trommeln, Ziehharmonikas, Manopane und 
Kaſtagnetten. Man unterſuche daraufhin die Orcheſtrierung der Muſik 
der Mediterranoiden Meyerbeer, Offenba ch, Johann 
Strauß, Leoncavallo, Puccini, Holländer, Eysler, 
Oskar Strauß, Mahler uſw. Ihr Ordefter kommt mir vor, 
bald wie ein Gemälde in Gelb und Not, bald wie eine überwürzte, 
bald wieder wie eine überzuderte Speife, und im Ganzen wie vertonte 
Erotik. Es iſt eine grobfinnliche „taſtende“ Muſik, die auf die in. 
dieſer Beziehung leicht empfänglichen Weiber nie ihre Wirkung ver⸗ 
fehlt. Die Muſik ſteht ja anerkanntermaßen, wie der Geſang der 
9 v. Schweiger ⸗ Lerchenfeld, Naum und Zeit, S. 38. 

23) Der fenfitive Dienfh, 8 1370-1380. Daher die Glodenmagie. 

24] Wenn auch mit auffallender Breitenentwidlung des Schädels, und zwar 


wegen des 32, phrenologiſchen Sinnes, des „Muſikatal“, auf den wir in unferer 
raſſenlundlichen Phrenologie zu ſprechen lommen. Vgl. „Oſtara“ Nr. 37 und 73. 
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männlichen Vögel in der Brunftzeit, die Vereinigung von erotiſchen 
Tänzen und Muſik, das Mutieren der Stimme in der Zeit der ge⸗ 
ſchlechtlichen Reife und die Kehlkopfaffektionen bei Geſchlechtskrank⸗ 
heiten erweiſen, mit der Sexualität in organiſchem Zuſammenhang. 
Dieſer Zuſammenhang tritt nun in der Muſik der dunklen Muſiker 
bewußt und niit voller Schärfe zutage. Als ein Veiſpiel für viele führe 
ich nur die widerlich ſüßliche und ſchwülſinnige Barkarole aus Offen⸗ 
bachs „Hoffmanns Erzählungen“ an. Demgegenüber liebt der blonde 
heroiſche Menſch die Streich⸗ und Holzinſtrumente und die Lippen⸗ 
pfeiſen. Sowohl die alten deutſchen Orgeln als auch die alten Klaviere 
waren vielleicht techniſch unvollkommen, aber in ihrer zarten und 
weichen Klangfarbe entſprachen ſie der Muſik ihrer Zeit. Deswegen 
klingen zum Beiſpiel die Klavierſtücke von Händel öder Bach 
auf einem modernen Konzertflügel zwar geräuſchvoll, aber dünn. Da⸗ 
gegen tönen die Clavitembali und Spinette zwar etwas ſchwächer, 
aber bedeutend voller, da ihre ungedämpften und ſchwirrenden Saiten 
viele Obertöne erzeugen. Dieſe Inſtrumente klingen, wenn man die 
Augen ſchließt und den Spieler nicht ſieht, nicht mehr wie Schlag⸗ 
inſtrumente, ſondern wie Streichinſtrumente, oder wie vom Wind ge⸗ 
rührte Aeolsharfen. Erſt dann kommt uns dieſe aller Sinnlichkeit bare 
Muſik zum vollen Bewußtſein. Es iſt ſo, als ob wir in eine überirdiſche 
Welt verſetzt, unſere körperliche Hülle abgeſtreift hätten und mit himm⸗ 
liſchen Geſtalten bald über ſonnenbeſtrahlte Wieſen ſchwebten, bald 
wieder in die Schatten dämmerdunkler, feierlich rauſchender Götter⸗ 
haine untertauchten. Wer ſich einen ſolchen Genuß verſchaffen will, 
der laſſe ſich auf einem alten Spinett eine der Händel ſchen Suiten 
oder ein Lied von Schuber tes) vorſpielen und er wird mein Urteil 
beſtätigt finden. 

Zum Schluſſe ſei noch eine für die Geſchichte der Menſchheit 
hochbedeutſame Transpoſition der Töne in Geſichtsempfindung, näm⸗ 
lich die Erfindung der Schrift, erwähnt, und dieſe Erfindung iſt, wie 
Guido v. Liſt 2c), Wilſer ?)) und Mathäus Much 's) über⸗ 
zeugend nachgewieſen haben, von den blonden heroiſchen Menſchen 
ausgegangen. 


Die Beziehungen der Blonden und Dunklen 
zu Seruch, Geſchmack und Taftgefühl. 

Es iſt allgemein bekannt und bedarf nicht erſt eines ausführlichen 
Beweiſes, daß ſich die dunklen Naſſen der Mittelländer, Mongolen 
und Neger in der ſtinkendſten und übelriechendſten Umgebung ganz 
wohl fühlen. Ebenſo bekannt iſt, daß ſie mit Vorliebe ſtarkes Räucher⸗ 
werk und Parfums anwenden. Es ſcheint hier geradezu eine Um⸗ 
kehrung der Geruchsempfindungen zu herrſchen, denn anderſeits fühlen 
die Dunklen und Farbigen das, was wir als wohlriechend empfinden, 


25) Z. B.: „Auf den Waſſern zu fingen.“ . 5 

26) Das Geheimnis der Runen. — Die ariogermaniſche Bilderſchriſt. — 
Geſetze der Urſprachen der Arier (alle durch H. Reichſtein, Pforzheim, zu beziehen). 

21) Die Germanen. Eiſenach 1904. Zur Nunen kunde. 

29) Die Urheimat der Indogermanen, Jena 1903, 
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als übelriechend. So behauptet Adach ir), die weißen Europäer 
ſtrömten einen „Leichengeruch“ aus. Katharina von Medici, 
eine dunkelhaarige Mittelländerin, fiel beim Geruche von Noſenduft 
Ohnmacht. Die Italienerin Scagliari bekam beim Einatmen 
von Lliengeruch die furchtbarſten Krämpfe. Bei den meiſten modernen 
Opernſängerinnen (faſt durchwegs brünetten Weibern) wird beob⸗ 
achtet, daß ſie beſonders durch Lilien⸗ und Veilchenduft derart auf⸗ 
geregt werden, daß ſie die Stimme verlieren 30), 

Dagegen werden von der brünetten Demimonde vorwiegend ſtarke 
und animaliſche (Moſchus⸗ und Zibeth⸗) Parfums bevorzugt, die mit 
dem Geſchlechtlichen in Beziehung ſtehen. Es iſt eine erwieſene Tab⸗ 
ſache, daß für die Niederraſſigen die ſpezifiſchen Geſchlechtsgerüche, die 
dem höheren Menſchen direkt Ekel vor dem Geſchlechtsakt erregen, 
ebenſo wie für die Tiere Anreizmittel ſind. Es iſt nur ganz folge: 
richtig, daß jene Naſſen, die die farbenglühende und mit ſcharfen Ge⸗ 
rüchen geſchwängerte Welt der Subtropen und Tropen bewohnen, 
dieſen Gerüchen beſſer angepaßt ſind. Denn die ſtärker wirkenden 
roten Strahlen des Lichts der äquatorialen Sonne erzeugen ſattere 
pigmentöſere Farben und dementſprechend ſchärfere Gerüche. Freiherr 
v. Schweiger⸗Lerchenfeld berichtet in ſeinem Buche „Unſere 
fünf Sinne“ 31), daß der franzöſiſche Botaniker Mes nard bei ſeinen 
Meſſungen der Duftſtärken der verſchiedenen Blumen konſtatierte, daß 
Licht den Duft herabſetze, Sauerſtoff aber erhöhe. Uebrigens iſt es 
ja bekannt, daß Roſen des Morgens ſtärker duften als des Abends. 
Nach derſelben Quelle ſtellten Vaſhide und Toulouſe bei 36 
Greiſen aus dem Hoſpital von Bicétre und 30 Greiſinnen aus dem 
Hoſpital der Galpetriere, alſo bei 59%, Mangel an Riechempfindung 
feſt. Es kann überhaupt als ein Erfahrungsſatz gelten, daß bei den 
höheren Naffen mit dem Alter die Geruchsempfindung ſchwindet, und 
daß ſie bei jungen weiblichen und kranken Perſonen ſtärker iſt als bei 
männlichen und geſunden Perſonen. Im allgemeinen haben die höheren 
Naſſen überhaupt geringere Geruchsempfindung. Moebius er 
wähnt, daß Kranke ſich durch eine beſondere Ueberempfündlichkeit der 
Geruchs⸗ und Geſchmacksnerven auszeichnen, fie verſpüren ſelbſt die 
leiſeſten Sinneseindrücke. „Man hat Kranke beobachtet, welche friſche 
Kirſchen durch ein Zimmer hindurch rochen, welche die geringſten 
Mengen von Salz in den Speiſen ſchmeckten 32)“ Nun aber iſt nach 
Reichenbach?) der kranke Menſch und der Blumenduft odpofitiv, 
es folgt daher, daß die geſteigerte Geruchs⸗ und Geſchmacksempfindung 
der niederen und dunklen Raſſen ein odpoſitiver, alſo ein Zuſtand ge⸗ 
ringerer Seelen⸗ und Geiſteskraft iſt. Bei der blonden und höheren 
Raſſe tritt dagegen nicht ſelten Transpoſition der Geruchsempfindung 
nach oben hin, nämlich zur Geſichtsempfindung auf. So hat Ba- 
ſhide bei vielen älteren Menſchen, die die Geruchsempfindungen teil⸗ 
) P. Haufpigment d. Menſchen. Zifhr. f. Morphologie. Bd. IX. 

20) Vielleicht ſpielt hier überreiste Geſchlechtlichleit eine Rolle! 

) A. Hartlebens Verlag, Wien, Preis 8S —, S. 314. 


) Das Nervenſyſtem des Menſchen. S. 52. 
) Bol. „Ofkara“ Nr. 35. S. 7 ff. 
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weife verloren haben, das Auftreten von „Geruchsbildern“ unter Ein⸗ 
wirkung von Geſichtsbildern konſtatiert, das heißt, es traten zum Vei⸗ 
ſpiel beim Anblick einer Blume, auch wenn dieſelbe weit weg ſtand, 
Geruchsempfindungen auf. Damit ſtimmt wieder eine andere Tatſache 
überein. Angenehme und zarte Gerüche erweckten bei manchen Men⸗ 
ſchen die Empfindung von zarter, mehr den chemiſchen Strahlen zu⸗ 
kommende Farbe (Lila, Hellblau), während unangenehme und ſcharfe 
Gerüche die Vorſtellung von ſatter, greller roter oder gelber Farbe 
hervorrufen. 

Was die Geſchmacksempfindungen anbelangt, fo bevorzugen auch 
hierin die Niederraſſigen das Scharfe. Ich erwähne nur das Opium⸗, 
Haſchiſch⸗ und Tabakrauchen, das Kaffee- und Teetrinken, das Betel⸗ 
und Tabakkauen, die Vorliebe für Alkohol und ſcharfe Gewürze, alles 
Unſitten, die von Süden und Oſten her in die Heimat der blonden 
und heroiſchen Naſſe eingeſchleppt wurden. Ich habe ferners bereits 
oben erwähnt, daß die niederen Naſſen als Hautmenſchen auch die 
ausgeſprochenen „Taſtgefühls⸗Menſchen“ ſind. Dies äußert ſich am 
ſchärfſten im Geſchlechtsleben 34), aber auch ſonſt in ihrem Gehaben. 
Daher kommt es, daß ſie ebenſo wie Kinder und Weiber alles betaſten 
müſſen, was ihren Augen gefällt, daß fie mit den Händen ſprechen und 
ib Gefühle dem Nebenmenſchen womöglich handgreiflich klar machen 
wollen. 


Charakter, Intellekt und Temperament der Blonden und 
Dunklen. N 

Entſprechend den drei Nervenſyſtemen äußert ſich das Seelenleben 
des Menſchen in dreifacher Art. Das vegetative Nervenſyſtem (das 
Verdauung, Blutumlauf und Stoffwechſel regelt) beeinflußt fein 
Temperament, macht ihn zu einem geſunden, kräftigen und 
heiteren, oder zu einem ſiechen, ſchwachen und traurigen Menſchen. Die 
ſenſoriſchen Nerven (die die Sinneseindrücke vermitteln) ſind für ſein 
Denken, das iſt für ſeinen Intellekt, entſcheidend, während die 
motoriſchen (Bewegungs⸗) Nerven ſein Handeln und Sprechen, alſo 
feinen Charakter beftimmen. Temperament, Intellekt und Cha⸗ 
rakter müſſen bei der raſſenpſychologiſchen Unterſuchung getrennt be⸗ 
trachtet werden, was bisher leider faſt durchwegs überſehen und Anlaß 
zur Unklarheit wurde. 

Nicht der Intellekt allein macht den fbcalen Menſchen aus, wie 
man heute den Tſchandalas zu Liebe verkündet, ſondern weit wichtiger 
und entſcheidender iſt der gute und edle Charakter, der die höchſte und 
erhabenſte uns ſinnlich wahrnehmbare Aeußerung der Seelenkraft iſt. 
Es ergibt ſich aber zugleich aus dem Vorausſtehenden, daß diejenige 
Menſchenraſſe als die charaktervollſte zu gelten habe, welche das aus⸗ 
gebildetſte motoriſche Nervenſyſtem beſitzt, und deren ſenſoriſches und 
vegetatives Nervenſyſtem harmoniſch dem motorifhen Syſtem ange 
paßt und untergeordnet iſt. In der Tat ift dies bei der heroiſchen und 


57) Ausführliher darüber in „Oſtara“ Nr. 38 und 39, weswegen ich mich 
hier ganz lurz falle. j 
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blonden Naffe der Fall, nicht aber bei den niederen Naſſen, deren 
Körperproporlionen, Arm⸗ und Beinlängen, Muskulatur und Knochem⸗ 
bau ganz weſenkliche Mängel gegenüber dem harmoniſchen Körper⸗ 
bau der blonden heroiſchen Naſſe auſweiſen 55). 

Nun müſſen wir aber noch folgendes beachten. Nach Baron 
Reichen bach de) iſt das Gehirn (alſo das animaliſche, den Charakter 
und Jutellekt beeinfluffende Nervenſyſtem) ebenſo odnegativ, wie der 
oberitdiſche Teil der Pflanzen, dagegen das vegetative Nerven⸗ und 
Ganglienſyſtem odpoſitiv. Das odnegative Syſtem iſt beſonders beim 
Tage, das odpoſitive während der Nacht und im Schlafe (Trance) tätig. 
Daraus ergibt ſich, daß die Menſchen der niederen Naſſen ſchon ver⸗ 
möge ihres ſtärker ausgeprägten ſympathiſchen Nervenſyſtems und 
niederen Sinneslebens mehr der odpoſitiven Seite angehören und daß 
ihr Leben mehr oder weniger eher ein Dämmerungs⸗ und Schlafleben, 
als ein Tag⸗ und Lichlleben ift. Deswegen auch nennt Carus?) die 
heroiſche Naffe die Naffe der Tagvölker, die Mittelländer und Mom 
golen die Naſſe der Dämmerungsvölker und die Neger und urmenſch⸗ 
lichen Völker die Naffe der Nachtoölker. 

Dieſer Unterſchied iſt wichklg, denn das Licht iſt der Freuden 
ſpender, die Nacht dagegen die Mutter der Traurigkeit und des 


Schmerzes. Descuret s) meint dazu ſcharfſinnig, daß die fröh⸗ 


lichen Leidenſchaften exzentriſch und expandierend wirken, ſie entfalten 
die Geſichtszuͤge und geben dem Antlitz durch Wärme und Blutzufuhr 
Farbe und Friſche. Die traurigen Leidenſchaften dagogen wirken kon⸗ 
zentriſch und komprimierend (vgl. den Ausdruck: deprimiert = traurig), 
ſie ziehen die Geſtalt zuſammen und geben der Haut, den Haaren und 
den Augen die Farben der lebensfeindlichen dunklen Nacht oder 
Dämmerung. Es iſt daher durchaus begründet, wenn Carus und 
alle anderen Symboliker behaupten, daß Haare, Geſichts⸗ und Augen 
farbe hauptſächlich mit dem Charakter in Verbindung ſtehen. Es iſt 
um ſo begreiflicher, als wir ja bereits nachgewieſen haben, daß Char 
rakter und Licht in engſtem Zuſammenhang ſtehen. Die Bezeichnung 
„blaues Blut“ für Adel ſtammt aus Spanien. Nach der Vertreibung 
der Mauren aus Spanien zählte man nur diejenigen zum Adel, die 
ſich durch ihre blau durch die weiße Haut ſchimmernden Blutadern als 
Abkömmlinge der hellhäutigen blauäugigen und blondhaarigen Goten 
zu erkennen gaben. Bei allen Völkern und Naffen der Welt zeichnen 
ſich die Adeligen, die aristoi, das heißt die „Beſten“, durch hellere 
Färbung aus 35). Ebenſo bekannt iſt, daß ſchwarze Hunde und Katzen 
und andere Haustiere meiſt auch bösartiger ſind als die licht gefärbten. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas kommen 1890 nach 
Fehlinger?) auf eine Million Menſchen Verbrecher: Von den 

35) Darüber ausführlich: J. Lanz Liebenfels, Naſſenlund liche Soma⸗ 
tofogie, „Oſtara“ Nr. 30, 31. 

36) Die Pflanzenwelt, S. 88. 

1) Die Symbolik der menſchlichen Geſtalt. Leipzig 1852. 

38) La medicine des passiones, Paris 1860. 

55) Woltmann, Politiſche Anthropologie, Eiſenach⸗Leipzig 1903, S. 280 ff. 

40) Archiv für Kriminal⸗Ankhropologie, 1906. 
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Weißen nur 1042, auf alle Farbigen zuſammen 3275. Im einzelnen 
waren vertreten: die Neger mit 3250, die Chineſen mit 3835, die 
Indianer (oder Miſchlinge) mit 5476 Fällen. Bei den Weißen mit 
ausgeprägtem Freiheitsſinn kam am häufigſten Vergehen wider Staat 
und Geſellſchaft, bei den Farbigen Vergehen gegen die Sicherheit der 
Perſon, denen meiſt die niedrigſten Beweggründe zugrunde lagen, vor. 
Buſchan !) ſtellte wieder feſt, daß Verbrechen, die Körperkrafb, 
Gewandtheit und Mut erfordern, zum überwiegenden Teil von Männern 
verübt werden, während Lüge, Betrug, Heuchelei, Verleumdung, 
Kuppelei, Eidbruch und Treuloſigkeit dem Weibe eigen find. Auch für 
die Raſſenpſychologie iſt die ontogenetiſche Betrachtungsweiſe zuläſſig 
und man kann daher den Sag aufſtellen: Charaktereigenſchaften, die 
dem Weib, Kinde oder Tiere zukommen, kommen auch meiſt den 
niederen Raſſen zu, und find daher ſtets ein Zeichen geringerer Seelen⸗ 
entwicklung. 

Die dunklen und niederen Naſſen bleiben ähnlich dem Weibe in 
ihrem Charakter zeitlebens Kinder. Der Charakter des Kindes und 
der niederen Raſſen iſt, wenn man überhaupt von einem Charakter 
ſprechen kann, minderwertig. Denn bei Kindern, Weibern, niederen 
Raſſen und Menſchenaffen iſt das motoriſche Nervenſyſtem mangelhaft 
entwickelt, deswegen fehlt es ihnen auch an Ziel⸗ und Pflichtbewußtſein 
und an Gewiſſenhaftigkeit, die die unentbehrlichen Grundlagen des 
Charakters ſind. Sie ſind daher leichtſinnig, ohne Vorausſicht und 
ſtehen auf dem Standpunkt: Genießet die Stunde, nach uns die 
Sintflut 22)! 

Das mangelhaft organiſierte motoriſche Nervenſyſtem macht daher 
die dunklen Naſſen zu ſogenannten paſſiven Raſſen 25), das heißt ſie 
ſind nicht ſelbſtſchöpferiſch, ſondern zeichnen ſich höchſtens wie die 
Kinder durch großartigen Nachahmungstrieb aus, ſie ſind groß im 
Memorieren, ſie ſind wie zum Beiſpiel die Chineſen und die modernen, 
weibiſchen „deutſchen“ Bildungspfaffen, Vielwiſſer und impotente 
Nichtskönner, examierende Mandarinen, Bonzen und „Neaktionäre“ 
im eigentlichſten Sinne des Wortes, die mit ihren andreſſierten Denk⸗ 
Tunftflüdden und ihrem Talent die erbittertſten Feinde des ſelbſt⸗ 
hertlichen 11), aktiven und neue Werte ſchaffenden genialen heroiſchen 
Menſchen ſind. Sie ſind die abergläubiſchen Autoritäts⸗ und Dogmen⸗ 
anbeter und heute noch dieſelben blutgierigen Inquiſitoren wie vor 
einem halben Jahrtauſend. Ihnen geht auch jedes Verständnis für 
die höheren Sinne, daher auch für Idealismus und wahre Religion 


41) Geſchlecht und Verbrechen, Berlin 1908. . 

42) Man vergleiche nur die Tagesgeſchichte der romaniſchen und llawiſchen 
Völler: Nuſſiſch⸗japaniſcher Krieg 1904, Berwerlskataſtrophe von Courriere, Pariſer 
Ueberſchwemmung 1910, der mitzglückte Stapellauf des „Danton“ 1909, die 
Marine⸗ Skandale, die fortwährenden Unterſchlagungen, mangelhafter Poſt und 
Eiſenbahndienſt, der Verſall der alten Kunſtdenlmäler (Kathedrale von Toledo, 
Matluslirche) uſw. . . 

43) Bal. Klemm. Die Verbreitung der afliven und paſſiven Menſchentaſſen, 
Eiſenach 1906. . 

A) Neibmalr Entwidlungsgeſchichte des Talents und Genies, Minden 
1908, 
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ab. Wie ſollen die niederen Naſſen und die „ziviliſierten“ Tſchandalas 
an Gott und eine Seele glauben, nachdem ſie tatſächlich davon weniger 
beſitzen als die heroiſchen Menſchen? Der einzige Idealismus, den 
man bei ihnen, wenigſtens unter den Mittelländern, findet, iſt ein 
übertriebener Ehrgeiz, der jedoch nur um die Gunſt der Maſſe buhlt. 
Deswegen ſind auch die Mittelländer unter den Schauſpielern und 
Virtuoſen 1) fo zahlreich vertreten. Ehrgeiz und heftiges Tempera⸗ 
ment ſind enge aneinandergeknüpft. Die Dunkeläugigen ſind daher 
meiſt ehrgeiziger. Deswegen fällt auch Reich mit Recht das choleriſche 
Temperament der meiſten Schauſpieler von Beruf auf. Er ſagt: 
„Immer glaubte id) aus der Tiefe der dunklen Augen jener Tapferen 
in Flammenſchrift die Worte, „Begeiſterung und Ehrgeiz“ leuchten zu 
ſehen 46).“ Themiſtokles, Alcibiades und Cäſar, die welt⸗ 
geſchichtlich berühmten Ehrgeizlinge, hatten dunkle Augen. Dieſer maß⸗ 
loſe Ehrgeiz veranlaßt die Mittelländer auch meiſt, Demagogen („libe⸗ 
rale“ und „ſogialiſtiſche“) und Univerſaliſten zu werden. Sie ſind 
gegen nationale Politik, für Welt: und Freihandelspolitik und für 
ſchrankenloſe Konkurrenzfreiheit. „Ueberall, wo die Geſittung den 
Kampf um das Daſein mächtig anfacht, gewinnt die dunkle Kom; 
plexion an Ausbreitung 47).“ Dadurch werden fie zu Zerftörern aller 
feſten politiſchen und wirtſchaftlichen Ordnung trotz hochentwickelter 
Tochnik und Verkehrs⸗ und Handelsmöglichkeit 48). 

Das Gegenſtück dazu iſt der blonde Menſch der heroiſchen Raſſe. 
Auch er iſt ehrgeizig, doch um irgend eines idealen Zieles wegen, ent⸗ 
weder aus Liebe zur Religion oder zum Vaterland. Hierin kann er 
bis zur Selbſtvernichtung aufopferungsfähig ſein. Die Geſchichte des 
Genies iſt daher in dieſer Beziehung gleichzeitig das Martyrologium 
des blonden heroiſchen Menſchen. 

Was nun Geſichts⸗ und Gehörſinn in Beziehung auf den Cha⸗ 
rakter anbelangt, ſo regen ſie den edlen Forſchungstrieb des höheren 
Menſchen an, während ſie für den dunklen Menſchen lediglich Werk⸗ 
zeuge für polizeilichen Spürſinn 19), kindliche Neugierde, Verleumdung, 
Erpreſſung, Lüge, Betrug und Ausbeutung 50) abgeben. Hierin ſind 


die Dunklen unſerer modernen, ſolchen Trieben zuſtatten kommenden, 


45) Alſo wieder in reproduktiver Richtung. Ueberhaupt zeichnen ſich 
die niederen Naſſen — ebenfo wie die Weiber, Kinder und Affen — durch die 
Gabe der Nachahmung aus. Deswegen ſind fie die gefährlichſten Feinde des 
geiſtigen Arbeiters, den fie mit naiver Schamloſigkeit beſtehlen. Bgl. die „Mode“! 

46) J. c. S. 203. 

47) Neich, l. c. S. 225. Vgl. Panama⸗ Skandal, Criſpi⸗Skandal. die fort 
währenden Unterſchlagungen in Frankreich, Italien. Nubland, zum Schluß der 
Bolſchewismus! 

48) Die aber wieder allein der heroiſche Menſch in ihrem Dienſt aufrecht⸗ 
erhalten kann, da fie ſelbſt dazu zu faul und gewiſſenlos find. Nußland! 

49) Man vergleiche nur die niederraſſigen Gefihisinpen der verſchiedenen 
Polizei⸗Spitzel 6. B. Azews u. a.). han 

30) Das moderne Truſt⸗ und MWarenhausmefen, die grohkapilaliſtiſche Aus 
beutermirtfhaft, die allmächtige Tagespreſſe find von ſolchen Menſchen geleitet 
und für eine Maſſe mit niedrigem Raſſencharalter beſlimmt. Vgl. auch den Bor 
trag W. Sombart's über die Juden als „lapitaliſtiſche Naſſe“ (Dezember 
1909). . 
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mm 
rein praktiſchen, auf Genuß gerichteten Zeitſtrömung in vollkommenſter 
Weiſe angepaßt. N 

Alle Tiere, die gut hören, ſind zugleich furchtſam. Das ſchärfere 
Gehör macht daher auch die Menſchen der dunklen Raſſe feige und 
furchtſam. Was ihnen an Mut fehlt, das erſetzen ſie dann im Kampf 
ums Daſein durch Liſt, Tücke und Verſtellung. Der heroiſche Menſch 
mit ſeinen mehr in der Lichtwelt wurzelnden Empfindungen, mit ſeinem 
Idealismus und feinem Seelen- und Gottesglauben, ſcheut keine Gefahr, 
iſt mutig, offen und ehrlich, oft ehrlich und offen bis zur Dummheit und 
Unbeholfenheit. Schmutz und Geſtank einerſeits und niedere dunkle 
Naſſe und niedrige Geſinnung anderſeits ſind untrennbare Begriffe. 
Der niedere Menſch iſt daher faſt durchwegs unrein, oder geſchmacklos, 
da ſeine Geruchsnerven auf ſcharfe Gerüche eingeſtellt find. Dahin⸗ 
gegen erfordert die helle Haut der Blonden eine größere Reinlichkeit 
und größeren Geſchmack, die ſich natürlicherweiſe auch auf die Um⸗ 
gebung übertragen. 

Die ganze Stärke des Seelenlebens der dunklen Raſſe liegt auf 
der tieferen Stufe der Geſchmacks⸗ und Taſtempfindungen. Das er⸗ 
zeugt in ihnen die Lafter der Trunkſucht, der Freßgier, der Habgier, 
des Geizes, des Neides, der Wolluſt, der Eiferſucht und daraus ent⸗ 
ſpringend Haß, Rachſucht, Grauſamkeit und Schadenfreude. Beweiſe: 
Die Tagesgeſchichte und die Geſchichte der Völker der mongoliſchen, 
mittelländiſchen und Negerraffe 51). Da dem heroiſchen Menſchen die 
einſeitige Ausbildung in der Nichtung der Geſchmacks⸗ und Taſtemp⸗ 
findung fehlt, ſo fehlen ihm auch dieſe Triebe (von Natur aus) mehr 
oder weniger. Er iſt nüchtern, oder verträgt infolge ſeiner größeren 
Tätigkeit mehr. Er iſt mit dem Seinigen zufrieden, beneidet daher 
ſeinen Nächſten nicht und iſt gütig gegen Menſch und Tier ). Seine 
Sinnlichkeit iſt gedämpft, weswegen er auch weniger eiferſüchtig iſt. 
Da er den anderen Menſchen als koſtbarſtes Genuß⸗ und Ausbeu⸗ 
tungsobjekt nicht fo ſehr benötigt, fo neigt er mehr dem Einzelleben zu, 
während die dunklen Tſchandalas am liebſten dicht nebeneinander in 
den Städten wohnen, da jeder womöglich den andern ausſchmarotzen will. 

Was nun die Eigenſchaften des Intellekts anbelangt, ſo möchte 
ich nur darauf hinweiſen, daß feine Bedeutung für die Raſſenpſycho⸗ 
logie bisher überſchätzt wurde. An rein niederem Intellekt, bei dem 
es ſich um reproduktives oder kompilatoriſches Denken handelt, da 
können Miſchlinge, Mongolen und Mittelländer bisweilen auch Neger, 
dem heroiſchen Menſchen gleichkommen, ja ihn fogar überholen 52). 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Temperament und der Konſti⸗ 
tution; hier laſſen die verſchiedenen Naſſen nicht viele und weſentliche 


31) Die elend ſten Scufte find jedoch Mongolenmiſchlinge (Volſchewilen). 
Ueber die Neger, val. Za che, Eingeborenenpolilik in „Blätter für vergleichende 
Nechtswiſſenſchaſt“, 1906. 5 . _ 

>) Wer hat nicht ſchon mitangeſehen, wie viehiſch grauſam die dunklen Süd⸗ 
und Oſtvöller gegen Tiere find! Vgl. Uto v. Melzer's herrliches Gedicht 
„Hert und Hirte“. ' 
5 * Zns besonders während der Entwidlung. So 3. B. überholen Juden⸗ und 
Negerlinder weiße Kinder vor der Geſchlechtsreiſe. (Bol. Zache J. e.) 
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Unterſchiede, die für Raſſenpſychologie von Belang wären, erkennen. 
Im allgemeinen aber kann man jagen, daß die dunllen Menſchen, 
mehr der Melancholie, Schwermut und Hyſterie zuneigen und raſcher 
altern 7). Sie find unglückliche und meiſt durch Sinnlichkeit überreizte 
Menſchen. Beachtenswert iſt, daß die Chineſen (die als Mongolen 
ausgeprägten infantilen Typus zeigen) faſt durchwegs hochgradig 
hyſteriſch ſind s). Auch die Mittelländer und modernen Amerikaner 
ſind ſehr hyſteriſch. Demgegenüber gilt der heroiſche Menſch als phleg⸗ 
matiſch. Im Münchener „Simpliziſſimus“ XIV, Nr. 37 ſtand ein Ge 
dicht, in dem es heißt: „König Heinrich lag im Bette, neben ihm Frau 
Henriette, ehelich ihm angetraut, fad und blond wie Sauerkraut.“ 
Die Pointe iſt, daß König Heinrich ſich mit einer Schwarzen erluſtigt. 
Man kann jedoch nicht ſagen, daß die Blonden phlegmatiſch im Sinne 
von apathiſch wären; im Gegenteil findet man gerade unter ihnen 
diejenigen Menſchen, die einen natürlichen und ſonnigen Humor haben, 
nur zeigen ſie ihn nicht ſofort. 
So ſehen wir alſo, daß die heroiſche Naſſe deswegen lichter iſt, weil 
[te der Welt des Lichtes näher ſteht, und die dunkle Raſſe deswegen 
unkler iſt, weil ſie mehr auf niedere Sinnesempfindungen eingeſtellt 
iſt und in Dämmerung und Schatten wandelt. Nicht im Denken, 
ſondern im Wollen und Handeln kommt der höhere Menſch dieſem 
Licht am nächſten. Deswegen die herrlichen und bedeutſamen Worte: 


„Glaubet an das Licht, dieweil ihr es habet, damit ihr des Lichtes 
Kinder ſeid 50). 


Das Sinnes- und Seiſtesleben des Genies. 

Die höchſte und ſchönſte Blüte der heroiſchen Raſſe iſt das ech te 
Genie“), deſſen Sinnes⸗ und Geiſtesleben zu erforſchen wohl das 
intereſſanteſte und lohnendſte Studium wäre, Hier ſei es mir geſtattet, 
nur einige Richtlinien anzudeuten und einige Beiſpiele und Belege für 
die in den vorausgehenden Abſchnitten aufgeſtellten Behauptungen 
nachzutragen und meine Beweisführung überzeugend abzuſchließen. 

Das Weſen des Genies beſteht in der zur höchſten Vollendung 
ausgebildeten Fähigkeit des inneren Schauens, es iſt dies ein Zuſtand, 
der mit dem Hellſehen und der Viſion verwandt, wenn nicht gar iden⸗ 
tiſch iſt. Ebenſo wie die Hellſehenden, ſo iſt auch das wahre und echte 
Genie aller Völker immer mehr oder weniger blond. Deſto reiner ein 
Genie auch ſchon äußerlich den heroiſchen Raſſentypus darſtellt, deſto 
idealer, heroiſcher und nationaler iſt ſein Schaffen, eine Erſcheinung, 
auf die zuerſt Reibmayer hingewieſen hat. Solche Genies waren 

) Bol. Dr. Adolf Harpf in „Deulſche Hochſchulſtimmen aus der Oſtmark“, 
Wien, VIII., I. 4., S. 4. Wer lang jung ift, it lang Identift! 

>») Matignon in der „Revue ſcienlifiaue“ 1903 und RE vész im 


„Archiv für Anthropologie", Bd. VI. Zu beachten iſt, daß Kinder gleichfalls ſehr 
hyſteriſch veranlagt find, 


56) Johannes, XII. 36. Vol. auch I Theſſ. v. 5. 

>’) Es gibt viel unechte Genies, fimple Glüds pilze. Es wäre die erſte Auf⸗ 
gabe einer Anthropologie des Genies, die unechten Genies und ſalſchen Größen 
als ſolche zu entlarven. Meiſt find es künſtlich hinaufgelobte Freimaurer! 
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zum Beiſpiel Otto der Große, Friedrich Barbaroſſa, 
Bernhard v. Clairvaux, Giordano Bruno, Georg 
Friedrich Händel, Friedrich Schiller und beſonders die 
national geſinnten Romantiker 58) und Nachllaſſiker, wie: Die Brüder 
Grimm, Uhland, Simrock, Eichendorff, Guſt av Schwab, 
Guſtav Freytag, Franz Grillparzer, vor allem Viktor 
Scheffel, der, wie kein Zweiter, Ton und Stimmung des germani⸗ 
ſchen Mittelalters traf und Auguſt Strindb erg, der ſkandina⸗ 
viſche Denker, Dichter, Skalde und Seher. Ihnen reihen ſich als 
ebenbürtig auf dem Gebiete der Phyſik, Technik und Kriegskunſt die 
echten Germanen Watt, Stephenſon, Ohm, Ediſon, Na⸗ 
poleon, Radetzky se), Moltke, Joe Thamberlain, Kit 
chener, Karl Peters, der letzte deutſche Wikinger, Macken ſen, 
Ludendorff, Haig, Joffre an. Alle dieſe Männer haben nicht 
nur in ihrem Aeußeren, ſondern auch in ihren Taten etwas Heroiſches 
an ſich, ſie ſind ohne das innere Schauen, ohne die Intuition und 
Phantaſie, die Haupttriebfedern aller genialen Kraft, undenkbar. 
Wie ihr Antlitz und ihr Körperbau ſich als Betonung der hauptſäch⸗ 
lichen Formelemente darſtellt, ſo geht auch ihr Schaffen und Wirken 
ſtets geraden Wegs auf Hauptſachen, auf große, weltbewegende Ideen, 
los, denen ſich das Kleine und Nebenſächliche unterordnen muß. Sie 
können dies alles aber nur infolge ihres viſionären Schauens. 

Nur ein Beiſpiel für viele. Wie merkwürdig mutet es uns heute 
an, wenn wir in dem Tagebuch von St. Helena 60) leſen, daß Na⸗ 
pole on l. zu feinen Gefährten ſagte: „Wer weiß, ob die Engländer 
nicht eines Tages bedauern werden, bei Waterloo geſiegt zu haben“, 
das heißt Preußen zum Siege verholfen zu haben? Immer wiederholt 
Napoleon, daß eine Zeit kommen werde, wo die Völker ſchmerzlich 
empfinden werden, daß er ſein Werk nicht zu Ende führen konnte. 
Wenn man berückſichtigt, daß er mehrere Male ausdrüdlic betonte, 
er hätte mit den Deutſchen Großes vorgehabt, und ſein Ziel ſei die 
Aniverſalmonarchie geweſen, fo wird man wohl mit Berechtigung an⸗ 
nehmen können, daß er eine Einigung aller germaniſchen Völker, kurz 
der heroiſchen Naffe, wie wir heute jagen würden, plante, um fie zur 
Alleinherrſcherin über den ganzen Erdball zu machen. Doch, was ihm 
nicht glückte, weil das entblondete Frankreich zu ſchwach war, wird 
uns und unſeren Nachfahren gelingen! 


58) Schon in dieſer Bezeichnung liegt Naſſenpſuchologie. Denn dieſe Männer 
wollten die alten germaniſchen rikterlichen Ideen neubeleben und haben dies 
auch — ganz unbewußt — zum Teile getan. . en 

0 59) „In meiner Bruſt ſchlägt ein deutſches Herz.“ Der Sieg bei Leipzig war 
ein Werl Nadetzly's, der Chef des Generalſtabes der Verbündeten war. 

60) Herausgegeben von Las Cafes-® ieberſtein, Leipzig 1899, 1. Bd., 
S. 124. 
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Inhalt von „Oſtara“ Ne, 36: „Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden 5 


und Dunklen“: Blond und Schwarz, ein großer Unterſchied, Die Beziehungen der 
Blonden und Dunklen zu Licht und Farbe, Vorliebe der Blonden für Bau der 5 
Schwarzen für Rot, das nervenberuhigende Blau, Neigung der Dunklen zu 
Geiſteskranlheiten, 96 Prozent der Narrenhaus-Bemohner dunleläugig und dunkel : 
haarig! Unterschiede des Blutes und der Frauenmilch, Hnpnotifde Wirlung 


ſchwarzer Augen, Hellſehen der Blonden, Beziehungen der Blonden und Dunklen * 


zu Ton und Mufit, farbiges Hören, farbige Töne, ſichtbare Muſik, Muſik. und 
Gerudserotit der Dunklen, der hohe Prozentſatz dunkelraſſiger Verbrecher, der ö 
odpoſitive Dämmerungszuſtand der Dunklen, die Schwarzen als Hautmenſchen 


und Menſchen des Taſtgefühls, die Blonden als Innenmenſchen und Kinder des 5 


Lichts. Bilder auf dem Umſchlag: König Artus von dem Gr bdenkmal Kai 
Max I. in der Innsbruder Hoffapelle. KL abbenkmal Raifer 


Das Rätfel Des Pilangenbluts von Wil WI bel. Verlag Emil Baht, 


Dresden. Mk. 1.6 

Das gemeinverſtänd lich, hochintereſſant geschriebene Buch erörtert dle Frage, 
ob die Pflanzen neben den Vitaminen noch andere lebenswichtige Nährſtoffe 
enthalten. Das gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, einen inſtruktiven und zus, 
fammenfaffenden Ueberblick über die moderne Vitamin⸗Forſchung zu geben und 
daran ſeine eigenen Entdedungen und Folgerungen für die Praxis, beſonders 
für die Ernährung und Diät zu geben. Ich kenne fein beſſeres Buch, das ſchneller 
15 u une in dieſe hochmodernen und bahnbrechenden Wiſſensgebiete ein⸗ 
ühren würde. = 


Tulvilagi mesek, von Rä d. Gyula, Verlag Ludwig Rotai, Budapeſt IV, 
1929, 2 Pengd. j 


Der in ungariſchen Okkultiſtenkreiſen beftbefannte Verfaſſer, gleichzeitig ein 


von reinſten Idealen beſeelter grundgütiger Mann, gibt uns in dem vorliegenden 


Buch eine Sammlung von Märchen, welche in die Geiſterwelt hineinſpielen. Es 
ſind feine poetiſche Stimmungsbilder voll tiefer Symbolik und edler Menſchenliebe. 
Der Verfaſſer hatte dieſe Perlen ſpiritiſtiſcher Literatur niemand würdigeren wid⸗ 
men können als der ihm an Idealismus und Herzensgüte ebenbürtigen Frau 
György Wegener, die ſich um die Verbreitung der ſpriritualiſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung in Ungarn bleibende Verdienſte erworben hat. L. v. L. 

„Die Liga der gelben Gorillas“, fo nennt ſich ein in Somjet-Rubland ver⸗ 
breiteter Orgien⸗Klub. Man kann ſich denken, oder eigentlich nicht denken, welche 
Tendenzen dieſer Klub hat. („N. W. J.“, 5. März 1929.) 


Der neue amerilanifhe Präſident Hoover ſpricht: „Ich bin Individualiſt . 
geworden und ſchäme mich deſſen nicht. ... Sozialismus ift — Ueberbüro⸗ 
kratismus!“ (P. Ll. 5. März 1929.) ' 


„Eine Forderung des praktiſchen Lebens“ nannte ein Unterrichtsminiſter am 
20. April 1929 die Verlängerung des Jus-⸗ Studiums von 4 auf 5 Jahre. Wenn 
das fo weiter geht, wird in 20 Jahren das Hochſchulſtudium 30 Jahre dauern. 
Wohin wird ſich das mongoloide Bildungstrotteltum noch verſteigen? 

Die engliſchen Kinderwagen⸗Fabeilanten ſind in entſetzlicher Aufregung über 

} ü i ſich in einer dringenden Neſolution 
der Regierung zur Verfügung geſtellt und ſind bereit, den Geburtenrüdgang mit 
allen Mitteln zu bekämpfen. Sie haben ſich entſchloſſen, jeder engliſchen Mutter 
beim 8. Kind (!) einen Kinderwagen gratis zu verehren. (P. Ll. 22. April 
1929.) — Wo find wir? Iſt das noch Kultur und Leben? Nein, das iſt das 
komplette Affentheater. : 

Der wachſende Antiſemitismus unter ben Bokſchewlken. Als Kandidat in das 
Büro der Zelle der Fabrik „Proletariet“ wurde ein Jude aufgeſtellt. Die Jung⸗ 
arbeiter erklärten: Wenn ein Jude unſer Büro verwaltet, werden wir uns wei⸗ 
gern, zu arbeiten. — Während einer Verſammlung des Komſomol auf der Fabril 
„der rote Wyborſchez“ erllärten die Komſomolzi während der Diskuffion, das 
Juden arbeitſcheue Tunichtgute wären und ſich überall von der Arbeit drückten. 
— Bei der Sitzung des Büros der ſtaatlichen optiſchen Werke wurde folgendes 
Protokoll zuſammengeſtellt: Wurde verhandelt und gehört über die Aufnahme 
in die Verwaltung des Geno, ı Wigdorſchik. Es wurde beſchloſſen, die Auf⸗ 
nahme abzulehnen, da er ein Jude ſei. (Komſomols laja Prawda, den 17. Septem⸗ 
ber 1928.) — Die Juden werden die Geiſter. die fie riefen, nicht mehr los! Sie 
werden durch die Noten vernichtet werden! Hoch Somiet nieder mit den Anden 


